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Unglück
Die Explosion in der Sprengstoff-Fabrik
Dottikon am 8. April 1969 forderte 18 Tote und
über 40 Verletzte. 50 Jahre später zeigt sich,
dass das «Unglück», wie es im Freiämter
Sprachgebrauch heisst, noch immer nachwirkt.
VON JÖRG MEIER

rei Monate nach der Ex-
plosion der «Pulveri» in
Dottikon landeten die
Amerikaner auf dem
Mond. Für die Mensch-
heit allgemein war das
zweifellos ein grosser

Schritt. Für die Menschen im Freiamt war
das Unglück von Dottikon aber ein un-
gleich prägenderes Ereignis, das die, wel-
che damals schon lebten, bis heute ver-
bindet.

Die behauptete Sicherheit
Natürlich wussten alle Freiämter, dass in
der «Pulveri» Sprengstoff hergestellt wur-
de, dass die Arbeit in der Fabrik gefähr-
lich war. Viele Freiämter waren gar stolz
auf die Pulveri, die auf dem freien Feld
zwischen Dottikon und Villmergen stand,
in sicherem Abstand zu den Dörfern, teil-
weise geschützt durch einen eigens ge-
pflanzten Wald. Man wusste auch, dass
es, zumindest theoretisch, zu einer Explo-
sion kommen könnte, viermal in 50 Jah-
ren war das schon passiert. Aber Unfälle
gibt es überall. Mit einer Katastrophe
rechnete niemand.

Es gab zwar einige ängstliche Kinder,
die in Sichtdistanz zur «Pulveri» wohnten,
und die Eltern fragten, ob denn die «Pul-
veri», wo es doch riesige Sprengstoffberge
gebe, nicht plötzlich in die Luft fliegen
könne und mit der Fabrik auch alle Häu-
ser ringsum.

Die Erwachsenen beschwichtigten.
«Wir sind sicher, es kann nichts passie-
ren», sagte sie oder ähnlich. So jedenfalls

D
ist es in der Erinnerung des Schreibenden
gespeichert.

Die 1913 gegründete Sprengstoff-Fabrik
Dottikon war ein Familienunternehmen;
der Direktor wohnte in der Direktorenvil-
la nahe der Fabrik und kümmerte sich als
Patron um seine Angestellten und Arbei-
ter. Gut 400 waren es im Jahre 1969. Ne-
ben der Schuhfabrik Bally war die «Pulve-
ri» der andere grosse Arbeitgeber im un-
teren Freiamt. Wer in der «Pulveri» arbei-
tete, blieb meist bis zur Pensionierung.
Ein «Pulveri»-Arbeiter wanderte nicht in
die Bally ab oder gar in die Strohindust-
rie. Das war Ehrensache. Und durch den
Schichtbetrieb, war es auch möglich, ne-
benbei zusätzlich noch etwas Landwirt-
schaft zu betreiben.

Die Sprengstoff-Fabrik war ein fort-
schrittliches Unternehmen. Zwar richtete
sie keine Gefahrenzulage aus; wohl auch
aus psychologischen Gründen. Aber es
gab schon früh eine Pensionskasse für al-
le, es gab eine Werksmusik und einen
Männerchor und eine gute Kantine. Es
gab auch strenge Sicherheitsvorschriften,
eine gut ausgerüstete Betriebsfeuerwehr
und regelmässige Katastrophenübungen.

8. April 1969, 7.17 Uhr
Am Osterdienstag des Jahres 1969 geschah
das Unvorstellbare. Der 8. April war ein
prächtiger Frühlingsmorgen, bis um 7.17
Uhr die gewaltige Detonation das Freiamt
erschütterte. Eine schwarze Rauchsäule
stieg mehrere hundert Meter hoch in den
Himmel und verdunkelte die Sonne über
dem Bünztal. Die meisten Freiämter ahn-

ten wohl sofort, dass die Katastrophe nun
doch eingetreten war: Die «Pulveri» war
explodiert.

Im Umkreis von mehreren Kilometern
waren Gebäude beschädigt, Fensterschei-
ben zerbrochen, Dächer abgedeckt. In
den Dörfern begannen die Kirchenglo-
cken zu läuten und auf den Strassen hörte
man Ambulanzen und Feuerwehren in
Richtung Dottikon rasen. Zu tausenden
strömten die Gaffer in Richtung «Pulveri»,
sie verstopften die Zufahrtsstrassen, walz-
ten Wiesen und Äcker nieder um dem
Grossbrand, der auf die Explosion folgte,
nahe zu sein. Sie rochen den ätzenden,
schwefligen Gestank, der das Atmen
schwer machte. Und sie sahen, wie Men-
schen und Maschinen in den Trümmern
fiebrig nach Verschütteten suchten. Wo
die Nitrieranlage stand, befand sich nur
noch ein riesiger Krater. Hinter dem Sta-
cheldraht waren 200 freiwillige Sanitäter
aus den Dörfern ringsum an der Arbeit.

Reporter fallen ins Freiamt ein
Erst gegen Abend wurde das wirkliche
Ausmass der Katastrophe klar: Mindes-
tens 15 Tote, über 40 Verletzte, mehrere
Personen immer noch vermisst. Man ging
davon aus, dass in der Nitrieranlage einige
Tonnen Trotyl explodiert waren.

Der katholische Pfarrer aus Wohlen und
die reformierte Pfarrerin aus Ammerswil
überbrachten den Hinterbliebenen die
Todesnachrichten. Der Regierungsrat
liess sich vor Ort informieren; Papst Paul
VI. und der Bundesrat schickten je ein
Beileidstelegramm. Der noch immer völ-

lig verstörte Gottfried Weber erzählte den
Reportern, die auf das Gelände stürmen,
dass er die Explosion nur durch Zufall
überlebt habe: Er verliess die Nitrieranla-
ge nur Sekunden vor der Explosion, um
einen neuen Arbeitskollegen am Portal
abzuholen.

Plötzlich stand das Freiamt im Mittel-
punkt des medialen Interesses. Das Radio
brachte Sondersendungen direkt aus Dot-
tikon. Das Fernsehen setzte einen Heliko-
pter ein. Zur Pressekonferenz am Abend
des 8. April kamen über 40 Journalisten,

die sich von Oberleutnant Fritz Meier
über den Stand der Dinge informieren
liessen. Als Augenzeugen waren die an
sich wortkargen Freiämterinnen und Frei-
ämter bei den Medienleuten sehr begehrt.
Sie erzählten zögerlich, wie sie durch
berstende Fensterscheiben geweckt wor-
den waren, wie sie beinahe von einem
Trümmerteil getroffen wurden, dass sie
ein Unfallopfer gut gekannt hätten. Sie er-
zählten fast alles, was die Reporter hören
wollten.

Der «Blick» brachte anderntags über
mehrere Seiten eine Bildstrecke zur Kata-
strophe von Dottikon. Schwarz-weisse Fo-

Auf www.aargauerzei-
tung.ch ist ein neuer
Dokumentarfilm zu sehen,
der die Katastrophe von

Dottikon im Jahre 1969 aus

heutiger Sicht thematisiert.
Historisches Material wird

aufbereitet, aber auch viele
Zeitzeugen kommen zu

Wort. Es handelt sich dabei
um den ersten Film einer

12-teiligen Dokumentar-
filmreihe im Rahmen des

Projektes «Brennpunkt
Aargau. Momente der Zeit-
geschichte».
Die Projektwebsite

www.zeitgeschichte-
aargau.ch vermittelt Wis-
senswertes und gewährt

Einblicke in die Arbeit

des neunköpfigen For-
schungsteams.

Doku-Film zur
Explosion von 1969

Im Freiamt sprach man
bald nur noch vom «Un-
glück». Ein Unglück war
leichter zu ertragen.

Das

von Dottikon

Rettungskräfte tragen ein Todesopfer

vom Gelände. Die Explosion war so hef-
tig, dass viele Leichen verstümmelt auf-
gefunden wurden. KEYSTONE

Am 20. Oktober 2019 findet die Stände-
ratswahl statt. Die bisherigen Aargauer
Ständeräte Pascale Bruderer (SP) und
Philipp Müller (FDP) treten nicht mehr
an. Damit biete sich die Chance, «dass
der Kanton Aargau künftig wieder
durch eine ungeteilte bürgerliche Stan-
desstimme im Stöckli vertreten ist».
Das ist die Hoffnung des Vorstands der
Aargauischen Industrie- und Handels-
kammer AIHK. Er erachtet dies für die
aargauische Wirtschaft als gut und
wichtig, wie er mitteilt.

Er setzt sich deshalb für die Errei-
chung dieses Wahlziels ein. Mit Gross-
rätin Marianne Binder (CVP, Baden),
Nationalrat Thierry Burkart (FDP, Ba-
den) und Nationalrat Hansjörg Knecht
(SVP, Leibstadt) stünden drei ausgewie-
sene Personen aus den bürgerlichen
Regierungsparteien zur Wahl. Der
AIHK-Vorstand empfiehlt diese drei
Kandidaten für den Ständerat.

Doch warum genau diese drei, und
nicht auch weitere bürgerliche Kandi-

dierende? AIHK-Geschäftsleiter Peter
Lüscher betont, Binder, Burkart und
Knecht verträten wirtschaftsfreundli-
che Positionen und seien zudem Ver-
treter grosser Parteien, deren Spek-
trum auch in der AIHK vertreten ist.

Warum drei für zwei Sitze?
Ist eine Dreierempfehlung nicht mutlos
und unentschlossen, zumal jeder und
jede ja nur zwei Namen auf den Stimm-
zettel schreiben darf? Lüscher ver-
neint: Vor diesem Dilemma stünden
auch andere Verbände. Dem Vorstand
der Handelskammer sei selbstverständ-
lich klar, dass auch der Aargau nur
zwei Ständeräte wählen und nach Bern
entsenden kann, aber: «Unsere Emp-
fehlung ist weder mutlos noch unent-
schlossen. Die grossen bürgerlichen
Parteien stehen hinter diesen drei Kan-
didierenden. Alle drei sind geeignet,
um eine ungeteilte bürgerliche Aargau-
er Standesstimme zurückzugewinnen.
Die meisten unserer Mitglieder werden
am 20. Oktober zwei dieser drei Namen
auf den Wahlzettel schreiben.»

Handelskammer
empfiehlt ein
bürgerliches Trio
Der Wirtschaftsdachverband setzt auf Marianne Binder
(CVP), Thierry Burkart (FDP) und Hansjörg Knecht (SVP)
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VON MATHIAS KÜNG

Thierry Burkart (FDP).Hansjörg Knecht (SVP). Marianne Binder (CVP).

lc
Hervorheben

lc
Hervorheben

lc
Hervorheben

lc
Hervorheben

lc
Hervorheben

lc
Hervorheben

lc
Hervorheben


